
Sind wir erfordert1 
Jede Epoche hat ihre Herausforderungen. Kriege, Seuchen und 
Hungersnöte waren während Jahrtausenden existentielle Bedro- 
hungen der Menschheit. Und sie sind es in gewissen Weltgegen- 
den noch. Hier und heute haben viele Herausforderungen dag+ ~ 

gen ihre lebensbedrohende Dimension verloren, weil geselkchaft- 
liche Entwicklungen und technixhe Fortschritte manchen b e  
ddingenden Zeiterrdieinungen ihren Schrecken LU nehmen 
wussten. Doch mit der aranten Entfaltung der letzten Jahrzehn- 
te sind neue Probleme aufgetaucht - Orientieningsschwierigkei- 
tcn geistiger, seelischer und moralischer A r t  Die wachsende 
Spannung mischen Wünschbarem und Machbarem sowie mi- 
&en materieller Sättigung und utopischen Sicherheibansprü- 
dien, die zunehmende Verschwommenheit der Ziele in unserer 
Wohistandsgeselischaft - all dies löst Unmhe aus. Sie artikuliert 
uch nicht als existentielle Herausforderung, aber als Überforde- 
rung. Obwohl der nachfolgende Tour d'horizon sich auf xhweize- 
rische Symptome beschränkt und auch thematisch keinerlei An- 
spnich auf Volktändigkeit erhebt, zeigt sich auf vielfaltige Weise, 
so, ader Schuh drückt». Für einmal befasste sich der aFinanz und 
' xhaft>a-R;it ausführlich mit gegenwartsphilosophischen The- 
sen, denen Dr. Markus Redli einen Text zugrunde legte. 

Sind wir Überfordert? - Die Frage ist kei- 
neswegs neu. Vor rund 20 Jahren wurden 
die Fragezeichen hinter die in rasanter 
Entwicklung begriffene Technik hinter 
die grossen wirtschaftlichen Probleme, 
die in vielen Belangen undurchsichtige 
oder unsichere politische Lage, die finan- 
ziellen Bedürfnisse und vor den sich auf- 
türmenden Aufgabenberg gesetzt. Es be- 
d rhg te  das immer raschere Tempo, d s  
uns kaum Zeit liess, die Probleme durch- 
zudenken. Heute drängen sich vermehrt 
andere Akzente auf, stellen sich neue 
Prioritäten. Aber die Frage bleibt im 
Grunde dieselbe. 

Dabei ist es, schon aus Raumgrunden. 
notwendig, den Problemkreis auf schwei- 
zerische Verhältnisse einzuengen, um 
nicht ins Uferlose zu geraten. Die Frage 

Jautet deshalb bescheidener: Sind wir 
chweizer überfordert? Die generelle 
Antwort kann voweggenommen wer- 
den: Ja, wir sind überfordert und vielfach 
herausgefordert! Wir haben sogar die 
früher noch vorausgesetzte Wahlfreiheit, 
ob wir uns überfordern lassen wollen 
oder nicht, mindestens teilweise einge- 
büsst, weil wir in manchen Bereichen den 
Widerstand gegen die Oberforderung be- 
reits aufgegeben haben Denn heute er- 
scheint nicht mehr der technische Fort- 
schritt als dominierender Faktor. sondern 
vielmehr die geistige Situation sowie das 
gesamte menschliche Umfeld. 

Orientierungldgkeit 

Die Ursachen der Uberfordenuig sind 
primär in den wachsenden Spannungen 
zwischen seelisch-geistigen und ethisch- 
modischen Wehassstäben und Vor- 
stellungen einerseits und wissenschaft- 
lich-technischen Emngenschaften an- 
derseits zu suchen. Anders gesagt und 
gefragt: Sind wir noch in der Lage. wis- 
semchaftkh-technich-technische Entwiddungen 
nicht nur nach finanziellen, nach Rentabi- 
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litätcüberlegungen. sondern auch nach 
seelisch-geistigen und ethisch-modi- 
schen Massstäben zu werten und zu be- 
herrschen? 
Es ist unverkennbar, dass der bedeutsa- 

me und zunehmende Stellenwert der wis- 
senschaftlich-technischen Entwicklung 
einer wachsenden Orientiemngslosigkeit 
gegenübersteht als Folge des offensichtli- 
chen Verlusts eines ideellen Weltbildes 
und in einer wachsenden Destruktion 
weltanschaulicher Fundamente. Diese 
komplexen Vorgänge bewirken oder be- 
günstigen das Entstehen von Ideologien. 
die mehr und mehr an die Stelle vordem 
festgefügter Weltanschauungen treten. 
Und aus der an sich richtigen Erkenntnis, 
dass nicht alles wissenschaftlich-tech- 
nisch Machbare auch ethisch gut und SO- 

mit erwünscht. also im wohlverstandenen 
Sinne fortschrittlich ist, erwächst eine ins 
Sektiererische abgleitende Wissen- 
Schafts-, Technik- und Wirtschaftsfeind- 
scha€t, die letztlich menschen- und gesell- 
schaftsfeindlich wird. Hier scheint ein 
neuartiger Absolutismus; eine neue Art 
von Totalitarismus im Entstehen zu sein, 
dessen Gefährlichkeit in den politischen 
Konsequenzen unverkennbar ist. Solchen 
Tendenzen ist  entgegenzutreten, indem 
die für den Staat und die Wirtxhafî Ver- 
antwortlichen diese Problematik aufaeh- 
men und vermehrt bereit sind, ihrem Tun 
nicht nur wirtschaftliche und technische, 
sondern auch ethische und moralische 
Massstäbe zu unterstellen. 

nen aller Art. die zumeist ohne systemati- 
sche Einordnung teils völlig wertfrei an- 
einandergereiht, teils hintergrundig ma- 
nipuliert erfolgt, fuhrt bald einmal zur 
Oberfüttemng und damit zur Unverdau- 
lichkeit. Dies auch als Folge der Be- 
schleunigung in der Obermittlungstech- 
nik Sie zwingt uns, immer rascher zu 
reagieren, und lasst uns immer weniger 
Zeit, Meldungen gründlich zu durchden- 
ken und eigensthdig zu handeln. Eine 
kritische Uberprührng und damit Wer- 
tung der Nachrichten durch den Grossteil 
der Informationskonsumenten ist damit 
verunmöglicht. Gleichzeitig gehen die ! 

1 tatsächlichen Zusammenhange und die 
sich daraus ergebenden Folgeningen ver- 
loren. 
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Informationsflut 

Eine offenkundige Mitursache dieser 
diffusen Entwicklung bildet die überbor- 
dende Informationsflut, besonders sei- 
tens der elektronischen Massenmedien. 
Die sîändige BerieSelung mit üûormatio- 
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Die sich so abzeichnende Gefahr liegt 
vor d e m  im Entstehen einer bewusst- 
seinslosen Gesellschaft. wie sie Kari 
Stehbuch in seiner grundlegenden Ana- 
lyse (in *Masslos informiert*) ais uEnt- 
eignung des Denkers* signalisierî hat. 
Im Endeffekt heisst $es, dass man im- 
mer mehr weiss, a immer weniger 
versteht, weil sohl%issen. nicht aber 
Erkenntnisse vedittelt werden Dazu 
kommt, dass der Empfänger beinahe pau- 
senloser Infomation auc durch die zu- 
nehmende u& vielfach b P rechtigte Vcr- 
mutung iiberfordert wird, 'ständig mani- 
puliert zu werden. Die Verkürzung und 1 
daraus sich ergebende Unvollständigkeit 
des Infonnationsgehalts'erfolgî ja nicht 
selten in der Absicht, der Information die 
Meinung und Tendenz des Informations- 
Vermittlers zu unterlegen 

Letztlich bleiben nur Zweifel übrig, 
was im staatsbürgerlichen Bereich zum 
Niedergang der Demokratie Whren kann. 
Das daraus resultierende' Dilemma zwi- 
schen Abwehrhaltung un! Kapitulation 
wird besonders im politis en Raum zur 
gefährlichen Herausforde ng. Sie wird 

macht gegenüber poiltisch-sozialen 
Machtstmkturen. deren Gestaltung in der 
Demokratie gerade das Gegenteil von 
Kapitulation, nämlich die aktive Mitwir- 
kung erfordert. Dabei ist allerdings auch 
nicht zu übersehen, dass die im Zeichen 
der Entwicklung vom sozialen Rechts- 
staat zum reinen Sozialstaat ständig 
wachsende Zahl von Verfassungs-, Geset- 
zes- und Verordnungsbesammungen so- I 
wohl die Obersicht als auch die Transpa- 
renz mehr und mehr erschwert und vor 
allem die Einschätzung der Konsequen- 
zen beinahe verunmdglicht. 

noch verstärkt durch ein G T fühl der Ohn- 

.- 

ein ganzes Bündel von Massnahmen in 
sich schliessen: Leistungsauftrag an die 
SBB, Verwirklichung des im vergange- 
nen Dezember vom Souverän in der Re- 
ferendumsabstimmung gutgeheissenen 

Absolutes Sicherheitsden ken 

Eine Uberforderung des modernen 
Menschen ergibt sich auch infolge einer 
aus Existenzangst gerade in der heutigen 
Wohlfahrts- und Sozialgesellschaft her- 
ausgewachsenen Verabsolutienmg des - Sicherheitsdenkens. Der Glaube nimmt 
überhand. es lasse sich eine uneinge- 
xhränkte Sicherheit des Wissenschaft- 
lich-Technischen erreichen. Exem- 
plarisch ist im Energiebereich die im Ge- 
folge der Katastrophe von Tschernobyl 
zum Glaubenssatz emporstilisierte 
Atom-Hysterie. Weil in einem sowjeti- 
schen Kernkraftwerk von nsikoreicher 
Konstruktion infolge unverståndlicher 
Manipulationsfehler ein folgenschwerer 
Unfall zu weitreichenden Auswirkungen 
führte. wurde daraus flugs der Slogan 
*Tschernobyl ist überallm produziert. 
Und auf dem Fuss folgt die Fordenmg. 
unsere eigenen, völlig anders konstru-i 
ierten Kernkraftwerke entweder sofort i 
oder doch innert relativ kurzer Frist abzu- I 
schalten. jedenfalls keine neuen Kern- 
kraftwerke mehr zu emellen Dies völlig 
ungeachtet der Tatsache, dass der Ver-; 
brauch elektrischer Energie nach letzten 
Statistiken jährlich um drei Prozent zu- 1 
nimmt. und unbeschadet der weiteren1 
Tatsache, dass diese Verbrauchsninahme ' 
mindestens auf absehbare Zeit hinaus 
nicht durch Alternativenergien gedeckt 
werden kann 
Was bisher von einer nicht unbestritte- 

nen Ekpertenkommission an Ausstiegs- 

Szenarien entwickelt worden ist, vermag 
schon deshalb wenig zu Gberzeugen. weil 
von teilweise utopisch anmutenden Vor- 
aussetzungen und Rahmenbedingungen 
ausgegangen wird. Deren Mangel an fak- 
tischer Substanz wird durch politische 
uGlaubenssätze» kompensiert. 

Wer meint, absolute Sicherheit fordern 
zu können. überfordert sich selbst. 
Menschliches Leben ist und bleibt ein 
Wagnis, ein immerwährendes Risiko, so- 
lange das Leben dauert. So, wie es eine 
Illusion wäre, anzunehmen, es gebe eine 
absolute Sicherheit gegen Naturkatasîro- 

Voisorge und Milderung allfälliger Aus- 
wirkungen von Launen der Natur, Versa- 
gen von Menschen, Wissenschaft oder 
Tecwk, der huldigt dem faustischen 
Glauben an die Allmacht menschlichen 
Wissens. Könnens und Tuns - und dieser 
Glaube war immer ein Aberglaube. 

ÄMiches gilt für manche utopischen 
Forderungen nach absoluter sozialer Si- 
cherheit, die schliesslich zu gefährlicher 
Verunsicherung führen. Zur Illustration 
sei auf ein im Zusammenhang mit der 
Abstimmung über das Ríistungsreferen- 
dum ausgehängtes Plakat extremer 
Linkskreise hingewiesen, dessen Forde- 
rungen lautete: Höhere AHV-Renten statt 
Flugzeuge und Panzer. Als ob wir nach 
einem Verlust der staatlichen Unabhän- 
gigkeit und Freiheit (infolge geschwäch- 
ter oder negierter Landesverteidigung) 
zur Gestaltung der Sozialversicherung 
auch nur noch ein Wort zu sagen hätten! 
Hier gilt Analoges zum Fall der Kem- 
energie: So wie der industrielle Wohi- 
fahrtsstaat nach dem heutigen Stand von 
Wissenschaft und Technik solche Ener- 
gie braucht, entweder aus eigenen oder 
aus fremden Kemkraftwerken. über de- 
ren Sicherheit wir allerdings nicht mitent- 
scheiden können. so ifat jedes Land eine 
Armee. die eigene oder eben eine fremde 
- Binsenwahrheiten. 

Herausforderung 
des Urnweltxhutzes . . . 

Während Oberforderungen an ihrer 
Wurzel bekämpft und von den Ursachen 
her ugeheiltn werden müssen, bedürfen 
Herausfordemngen einer aktiven, han- 
delnden Antwort. Eine der grössten Her- 
ausfordemngen unserer Zeit stellt zwei- 
fellos die Aufgabe dar. der im Zeichen 
scheinbar unhemmbaren technischen 
Fortschritts eingeleiteten Ubernutzung 
der Umwelt und ihren mehr und mehr 
zutage tretenden Schädigungen der ie- 
bensgrundlagen wirksam Einhalt zu ge- 
bieten. Dabei geht es längst nicht nur um 
die Erhaltung landschaftlicher Schönhei- 
ten oder um die Bewahmng historisch 
gewachsener Ortsbilder und reizvoller 
Erholungsräume, sondern um nicht weni- 
ger als um die Gesunderhaltung bezie- 
hungsweise Wiedergesundung der wich- 
tigsten Lebenselemente Wasser, Luft und 
Boden Mr Mensch, Fauna und Flora. Das 
sich dabei ergebende Dilemma zwischen 
ükologie und Ukonomie kann und muss 
gelöst werden. weil wir beides - sowohl 

Ukologie wie ükonomie - zum Leben 
brauchen. 

Eine Bestandesaufnahme zeigt. dass in 
unserem Land wie in ganz Europa viele I 
Tier- und Pflanzenarten bereits ausge- 
storben oder doch vom Aussterben be- 
droht und in ihrem Bestand gefährdet 
sind. Das Waldsterben geht unvermin- 
dert weiter und verstärk sich noch; ganze 

egionen sind vom Verödemb droht. Die I 

:. ~ Z G è w a s e r  und die UbeTàpngung unse- 1 

$$er Seen konnten bisher p t  tepweise ' 

gestoppt werden. Die intensive Nutzung, 
ja Ubernutzung unserer Böden kann bald ' 
einmal zu deren «Auspowerung» führen, 
weshalb wir sie chemisch düngen und mit 
Pestiziden beinahe schwängern müssen, 
so dass sie ais Grundlage unserer einhei- 
mischen Nahrungsmittelprodukion ge- 
fährdet sein können. Die Luflverschmut- 
zung hat, besonders in den Agglomera- 
tionen, teilweise Ausmasse erreicht, die 
akute Gefährdungen der Gesundheit von 
Menschen, Tier- und Pflanzenwelt be- 
fürchten lassen. Die durch diese Entwick- 
lung teilweise mitbedingte Kostenexplo- 
sion im Gesundheitswesen macht be- 
denklicherweise aus materiellen Grün- 
den mehr Sorge als die daraus ewach- 
senden biologischen Gefahren und ideel- 
len Wertverluste. 

WÖhl ist anerkennend festzustellen. 
dass die zuständigen - und damit verant- 
wortiichen - Behörden tatkräftig und ziel- 
bewusst wirksame Massnahmen ergnf- 
fen und noch geplant haben. Unser Land 
ist auch im internationalen Umweltbe- 
reich sehr aktiv. Erinnert sei hier an unse- 
re Abgasvorschriften - die strengsten in 
Europa Demgegenüber ist aber auch an 
die nach wie vor ungebremste Zunahme 
an privaten Motorfahrzeugen zu denken. 
Von deren Gesamtbestand ist erst ein re- 
lativ geringer Teil mit umweltschonen- 
den Katalysatoren ausgerüstet, Im Recyc- 
ling von Papier, Glas und Aluminium 
sind bereits beträchtliche Erfolge erzielt 
worden. Noch sind aber grosse Anstren- 
gungen nötig zur Verminderung der Ab- 
fallberge und zur Entsorgung giftiger 
Stoffe. 

Die Herausforderung des Umwelt- 
schutzes ist um so eher zu bewäitigen, je 
mehr in Richtung einer ökologischen 
ïechnologie gesteuert wird. Eines ist si- 
cher: Wir können die Lösung unserer 
Probleme nicht andern überlassen. Ob es 
uns passt oder nicht, die Lösung für die 
Endlagemng von radioaktivem Material 
und W i c h e  anspruchsvolle, manchmal 
auch risikobehaftete Aufgaben müssen 
wir im eigenen Land suchen. 

&fqbedrohende Verschuf d : unghnse- 1 

. . . und des Verkehrs 



zlo Projekts Bahn 2000, Errichtung e h e r  neu- 
en Eisenbahn-Alpentransversde, Verbes- 
serung des Agglomerations- und Reg ie  
nalverkehrs mit öffentlichen Verkehrs- 
mitteln, Ausbau des Huckepack-Verkehrs 
im Transit, Oberprüfung der geplanten 
Nationalstrassen-Abschnitte. Als Gene- 
d l in i e  gilt dabei die Förderung des Urn- 
steigens von Personen- und @twagen 
auf öffentliche Verkehrsmfttê$:$cht 
durch dingkische Massnahmk 1_ sön- 
dem durch teigerung der Leistung;\nd, 
der Alt& 'tat des öffentlichen Ve: 
kehrs in einem wirtschaftlich vemetba- 
ren Ausmass. 

Anderseits fehlt es nicht an eindrückli- 
chen Beweisen, wie schwer das Verhält- 
nis zwischen Umweltschutz und Ver- 
kehrspolitik zu bewältigen sein wird. Er- 
w ä b t  .seien die Opposition gegen d a s  
Projekt Bahn 2000, die bereits erwähnte 
ungebremste Zunahme des Motorfahr- 
zeugbestands und die damit einhergehen- 
de Forderung nach zusätzlichen Strassen- 
bauten sowie der wachsende Druck aus 
denî EG-Raum auf Preisgabe der in unse- 
rem Strassenverkehrsgesetz dekretierten 
Limiten für die Masse und Gewichte der 
schweren Lastwagen. 

Arbeitsp I ätze 
und Immigration 

Mit zu den Herausforderungen unserer 
Zeit gehört die Sicherung der Arbeits- 
plätze zur bestmöglichen Vermeidung 
von Arbeitslosigkeit. Dies nicht nur aus 
Wirtschafts- und einkommenspoiitischen, 
sondern ebensosehr aus sozialpsycholo- 
gischen Gründen. Denn jede PLt.beitslo- 
sigkeit bedeutet auch ein Stuck Sinnent- 
leerung menschlicher Existenz. Dabei ist 
immerhin anzumerken, dass wir in der 
Schweiz gegenwärtig praktisch Vollbe- 
schäftigung haben. 

Diese Herausforderung könnte in na- 
her Zukunft aber neue Dimensionen er- 
halten, wenn es der EG gelingt, bis 1992 
das ehrgeizige Ziel der Schaffung eines 
umfassenden Binnenmarkts zu erreichen 
Es gilt, der Schweiz den Zugang dazu 
offenzuhalten. Freilich spekulieren in 
diesem Zusammenhang manche Kreise - 
analog zu Bestrebungen im benachbarten 
Mit-EFïA-Mitglied Osterreich - auf einen 
allfälligen Beitritt der Schweiz zur EG. 
Solchen Vorstellungen widersprechen 
neben der für unser Land immerwähren- 
den, integralen Neutralität der Föderalis- 
mus und die direkîe Demokratie als wohl 
umerzichtbare Grundelemente unserer 
staatlichen Existenz. Es sind andere i.& 
sungen zu suchen, wobei kaum Zweifel 
darüber bestehen, dass wir fir eine ge- 1 
samthafte Uberpriifung unserer Bezie- 
hungen offen sein müssen 

Eine Herausforderung stellt auch die 1 
Integration der zweiten Generation der 
Immigranten aus den Jahren der Ober-! 
konjunktur dar. Es handelt sich um die 
Kinder der damals in unser Land gehol- 
ten Gastarbeiter, die grossenteils in unse- 
rem Land geboren wurden, hier zur Schu- 
IC gingen und auch unsere Sprache spre- 

I 

chen. Soweit sie nicht in ihm mprngl i -  
cbe Heimat zurückkehren wallen, mus- 
sen wir sie in unsere Gesellschaft inte- 
grieren. ohne ihr oder unser Gexhichts- 
bewusstsein. ihre oder unsere Herkunfts- 
identitat zu vergewaltigen. Dies stellt ho- 
he Anforderungen an beide Seiten, insbe- 
sondere an die Kantone und Gemeinden 
Dass die Schyiengkeiten nicht., kleiner, 
sondern eher gbsser werden, lässt sich; 
aus einer neuerlichen Zunahme fremden- 
feindlicher Reflexe - siehe einige kante;, 

'rp-e W a h i e r g w s e  - sch@ysen. Dafi@ 
.mag auch die &atistische Feststellung 
Anhaltspunkte liefern. dass der Auslän- 
deranteil an der gesamten Wohnbevölke- 
rung über die uReizschwelleii von 15 Pro- 
zent hinausgewachsen ist. 

Eine Herausforderung auf lange Sicht 
bildet auch die Sicherung der Sozialwer- 
ke. insbesondere der AHV/TV. Ihre Pro- 
blematik ergibt sich einerseits aus der 
latenten Verschärfung des demographi- 
schen Ungleichgewichts, anderseits aus 
dem beinahe ständig wachsenden Forde- 
rungskatalog auf politischer Ebene. 
Wenn man sich vergegenwärtigt, dass bei 
anhaltender Tendenz der Bevölkerungs- 
entwicklung im Jahr 2000 in der Schweiz 
rund 85 O00 Jugendliche unter 20 Jahren 
weniger, aber 160000 Rentner über 64 
Jahre mehr leben werden, so wird schon 
aus dieser Gegenüberstellung die ganze 
Schärfe des Problems in sehr naher Zu- 
kunft sichtbar. 

Aufgrund dieser Entwicklung werden 
sich in praktisch allen Bereichen der mo- 
dernen Dienstleishingsgesellschaft die 
Folgen unausweichlich bemerkbar ma- 
chen: Verdnderungen des Arbeitskräfte- 
angebots (und damit der Beitragszahler), 
Verschiebungen in der privaten Konsum- 
giitemachfrage wie im Konsum von Ener- 
gie, Trinkwasser. Luft, Boden und nicht 
weniger in der Nutzung von Infrastruk- 
turinvestitionen. Wie kann Abhilfe gefun- 
den werden? Durch das Ausschöpfen bis- 
her nicht beanspruchter Reserven, eine 
Erhöhung der alters- uhd geschlechtsspe- 
zifischen Erwerbsquote (oder eine pro- 
blematische Fördentng der Ausländerbe- 
schaftigung), eine Flexibilisierung des 
Rentenalters nach oben oder eine Erhö- 
hung des Produktivitätsfortschritts? Je- 
denfalls kann das Problem nicht auf un- 
bestimmte Zeit vertagt werden. Gerade 
hier werden die Grenzen der noch immer 
zunehmenden hsprüche an den moder- 
nen Wohlfahrtsstaat deutlich sichtbar. 

Der manipulierte Mensch 

Die neueste - aber noch lange nicht 
letzte - Herausfordemng tangiert Ur- 
sprung und Wurzeln menschlicher Exi- 
stenz. Modernste Forschungen und Expe- 
rimente der medizinkchen wissenschaf- 
ten haben den Weg geöffnet zur Erset- 
zung intimster persönlicher Beziehungen 
U d  damit zur Genmanipuiation Stehen 
wir vor der Vewirklichung jener grauen- 
erregenden Visionen, wie sie Aldous 
H u l q  schon vor 40 Jahren in seinem 

Roman 'rScfidne .neeue Welb geschildert 
hat? Es geht in der Tat beinahe urn eine 
apokalyptis& Herausfordemng. Nur 
durch Riickbesinnung auf die tiefsten 
Wurzeln des Menschseins, nur durch Re- 
staurierung tragf&higer weltanschauii- 
cher Bindungs- und Gemeinschaftsfähig- 
keit werden wir sie bestehen. Hier dürfen 
die Bundesbehörden nicht länger mit klar 
b- - Massnahmen zagem. 
Empfehlungen der Akademie der rnedizi- 

,.$is$hen Wissenschaften und Gesetzge- 
' bunge&ir¡'den:Kentonen Aargau; &%e¡- 
Stadt, St. Gallen und Glarus zeigen gang- 
bare Wege auf. 

Fa& 

Wir sind überfordert, weil wir uns 
überfordern lassen. Wir'stehen ständig 
vor Herausforderungen. denen wir nicht 
gleichgültig und untätig gegenüber blei- 
ben können. Die moderne Industrie- und 
Dienstleistungsgesellschaft hat ob der ;;;;u;r anschwellenden Informa- 

wesentlichen Bereichen die 
Orientierung verloren, derweil die nicht 
nur informierende, sondern auch dif- 
ferenziert wertende Meinungspresse 
vielerorts ums Oberleben kampfen muss. 
Das Erleben und Erkennen der Wirkiich- 
keit ist auf weiten Strecken abgelösr wor- 
den durch manipulierte Darstellungen. 
An die Stelle von Vorbildern und Ver- 
trauenspersonen sind Idole und Experten 
getreten, denen man entweder kritiklos 
glaubt oder die man mit massloser Kritik 
in der Luft zerreisst. Weltanschauungen 
und ideelle Weltbilder sind von Ideolo- 
gien und Fanatismen verdrängt worden. 
Die Demokratie läuft Gefahr, von der 
Demagogie überrundet zu werden. 

Von den Uberfordeningen her leiten 
sich manche der uns bedengenden Her- 
ausfordemngen ab, weil wir die seelisch- 
geistigen Kräfte zu deren Bewdtigung 
vernachlässigt haben Unser Denken 
orientiert sich einerseits mehr und mehr 
an Computern und ar,derseits an Utopien. 
am Irrglauben, alles sei machbar und al- 
les Machbare sei nicht nur Fortschritt, 
sondern auch nutzlich und gut. 

Dieses Urteil mag zu schwarzgefärbt, 
einseitig und übertrieben tönen. Aber 
kann es mit dem Feststellen, Zuschauen, 
Bedauern sein Bewenden haben? Wie 
lange haben wir nicht nur zugeschaut, 
sondern noch unterstützt, als Natur und 
Umwelt übemutn wurden, ais die Fami- 
lie von innen her ausgehöhlt wurde? Eine 
verstärke Besinnung auf Wesen und Be- 
rufung des Menschen in Schöpfung und 
Gesellschaft ist unerlässlich, weil nur so 
die Oberforderungen beseitigt und die 
Herausforderungen aktiv gemeistert wer- 
den können. Noch jede Generation sah 
sich - früher mehr mit Herausforderun- 
gen als mit eigentlichen Uberforderun- 
gen - konfrontiert, und eine jede musste 
mit den ihr zu Gebote stehenden Kräften 
und Massnahmen fertig werden. Das 
wird ohne Zweifel auch unserer Genera- 
tion gelingen - wenn sie nur den Willen 
dazu aufbringt. 
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